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Militdrischer Bericht
aus dem deutschen Reiche.

) Berlin, den 6. November 1892.

Erst heute komme ich dazu, [hnen dber die hier
alle Welt in Aufregung versetzende Milit&r -
vorlage zu berichten. Die Neuforderung be-
steht, wie Ihnen bereits bekannt sein wird, in
nicht weniger wie 173 Infanteriebataillonen, 60
Feldbatterien, 6 Fussartillerie-Bataillonen, 12
Eskadrons und 7 Eisenbahnkompagnien. Fiir
diese Heeresverstirkung werden verlangt 2138
Offiziere, 11,857 Unteroffiziere, einige Hundert
Unterbeamte und Aerzte, iber 6000 Pferde, in
Summa etwa 88,000 Mann, 6000 Pferde und
360 Feldgeschiitze. Das Rekrutenkontingent soll
um 60,000 Mann erhdht werden, so dass das
Jahreskontingent des deutschen Heeres kiinftig
230,000 Mann und inkl. 5000 Mann Nachersatz
und 9000 Einjahrig-Freiwillige 245,000 Mann
betragen wird.

Die Kosten fir die geplante Heeresverstar-
kung beziffern sich an einmaligen Ausgaben auf
66,800,000 Mark, an fortlaufenden Ausgaben auf
64 Millionen Mark. Wie dieselben aufgebracht
werden sollen, steht noch nicht fest. Fiir die
sich spiter anschliessenden unvermeidlichen Aus-
gaben, fir die Kasernirung der 88,000 Mann,
sowie fiir die Militir-Etablissements, Exerzier-
und Schiessplitze, den Mehrbedarf an Munition,
Pensionen etc. werden von gut orientirter Seite
tiberdies noch 200 Millionen Mark in Anschlag
gebracht, so dass Deutschland, selbst wenn diese
‘Annahme in ibrer .Hohe nicht azutrifft, vor
einer Mehrforderung fiir sein Heeres-
budget steht, welche in seiner Ge-
schichte beispiellos ist, und dies

mitten im tiefsten Frieden, ohne das geringste
Anzeichen etwa drohender Kriegsgefahren. Dass
die Vorlage bei einer derartig kolossalen Mehr-
belastung des Landes nirgends ansser in offiziosen
und einigen militarischen Kreisen Zustimmung
findet, -ist sehr erklédrlich; denn sie ignorirt zwei
schwerwiegende Thatsachen vollstindig : die nicht
besonders giinstige wirthschaftliche Lage Deutsch-
lands und das Bestehen des Dreibundes, der aus-
schliesslich zur Ermoglichung des Widerstandes
auf zwei Fronten bei einem gleichzeitigen Kriege
mit Frankreich und Russland geschaffen worden
ist. Selbst die mit der Regierung zu gehen ge-
wohnten Parteien der Rechten sind, wenn auch
nicht gegen eine der wirthschaftlichen Lage an-
gemessene schrittweise Verstirkung der Wehr-
kraft des Landes, so doch gegen eine Vorlage
von diesem Umfange und iiberdies von derart
mit der beabsichtigten Einfihrung der zweijihri-
gen ' Dienstzeit den innersten Lebensnerv des
Heeres und der Nation berdhrenden, tief ein-
schneidenden Bedeutung. Mit und vermoge der
dreijahrigen Dienstzeit hat das deutsche Heer
seine Erfolge erzielt und es erscheint daher als ein
mindestens bedenkliches Experiment, diese bisherige
Dauer der Dienstzeit aufzugeben, wihrend Frank-
reich und Russland die dreijahrige bezw. fiinf-
jihrige Prisenzzeit beibehalten, und zwar Ange-
sichts der gesteigerten Anforderungen an die
Ausbildung wie an die Leistungen der Infanterie.
Allein der Reichskanzler ist von der friher von
ihm getadelten ,Zahlenwuth® erfasst und das ste-
tige Anschwellen der Zahl der ausgebildeten Manne
schaften des franzosischen und russischen Heeres
flosst ihm offenbar derartige Besorgnisse ein, dass
er eine umfassende Reorganisation der deutschen
Heeresmacht &hnlich derjenigen der preussischen



Armee vom Jahre 1860 fiir erforderlich halt.
Auf Kosten seiner Qualitit sollen die Ziffern des
deutschen Heeresbestandes erhéht werden. Mit
der Kinfihrung der zweijihrigen Dienstzeit aber
gehen demselben jihrlich ca. 45,000 Mann alt-
gedienter, bewdhrter Soldaten, der erprobte
Stamm der Kompagnien verloren. In 7 Jahr-
gingen des stehenden Heeres und der Reserve
betrigt derselbe die Ziffer von 315,000 Mann
nach Abrechnung von 15° Abgang etwa 238,000
Mann; in 12 Jahrgingen der Landwehr nach
Abrechnung von 25°%o noch 405,000, in Summa
643,000 Mann, eine Anzahl, die selbst bei einem
Heere von mehreren Millionen wesentlich mit-
spricht. Kaiser Wilhelm I., Moltke, Roon und
Bismarck waren in einem 30jihrigen Kampfe
gegen die zweijahrige Dienstzeit aufgetreten. Ihre
Erfahrungen stehen im Begriff iber Bord ge-
worfen zu werden, obgleich die Kriegsgeschichte
zahlreiche Beispiele kennt, dass seit Alexanders
des Grossen Zeit kleine aber vortrefflich diszi-
plinirte, geschulte und zu kriegerischem Geiste
erzogene Heere ihnen an Zahl weit tberlegene
schlugen.

Von der neuen Vorlage ist keine Partei be-
friedigt; allen ohne Ausnahme ist sie zu kost-
spielig. Die Konservativen sind fiir den be-
wihrten bisherigen schrittweisen Ausbau des
Heeres und gegen die zweijahrige Dienstzeif,
und die Liberalen gegen die in der Vorlage
enthaltene Gestaltung derselben, nach welcher
unter gewdhnlichen Verhiltnissen der ganze
dritte Jahrgang zur Disposition beurlaubt werden
soll, so dass die dreijihrige Dienstzeit den ge-
setzlichen Bestimmungen nach im Prinzip
aufrecht erhalten bleibt und die Regierung offen-
bar eine Handhabe behilt, dieselbe nach Be-
lieben wieder einzufiihren. Ueberdies sollen mit
mehr wie 6 Wochen Freiheitsstrafe bestrafte
Mannschaften ein drittes Jahr bei der Fahne
behalten werden, und so nach First Bismarcks
Ausspruch eine Art ,Strafbayern® bilden, die
auf den Geist der ibrigen Truppen nur von
schlechtem Einfluss zu sein vermdgen, eine An-
ordnung, die tberdies das bisher giiltige Prin-
zip,dass eseine Ehre sei, im Heer
zu dienen, vdllig kompromittirt.
Der in 30jahriger unvergleichlicher Leitung der
Politik Deutschlands bewihrte Alt-Reichskanzler
First Bismarck erklirte mit Bezug auf die Vor-
lage, ,dass gerade die erste Voraus-
setzung fir eine unbedingte An-
nahme derselben, ihre Nothwen-
digkeit, nicht vorhanden sei. Die
Vorlage werde mit der grossen’ Vermehrung
der Kriegsstirke der Nachbarn Deutschlands
im Osten und Westen begriindet. Ein Krieg
an zwei Fronten sei jedoch hdchst unwahr-
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scheinlich.  Denn Russland werde keinesfalls
den Krieg gegeben sehen, wenn ihn Frankreich
vom Zaune brechen sollte, und fir den hochst
unwahrscheinlichen Fall, dass Russland Deutsch-
land allein angriffe, werde Frankreich erst
zusehen, wie sich die Sache entwickele, und
dann entweder mitthun oder nicht. Warum
sollte nun diese ungeheure Friedenspriisenzstirke
bewilligt werden? Wer werde in dem kiinftigen
Kriege siegen ? Derjenige, der die ersten 2—3
Schlachten gewinne. Und diese Schlachten wiir-
den doch nicht, so wenig wie bisher, von Mil-
lionen gleichzeitig auf einem Schlachtfelde ge-
schlagen, sondern hochstens von 2—300,000 Mann.
Eine grossere Zahl von Menschen, von Kimpfern,
lasse sich ja gar nicht gleichzeitig leiten, auch
nur iibersehen, nicht auf einem Schlachtfelde
aufstellen. Es komme also, wie bisher, auf gute
Fiihrung und dberlegene Taktik an, und diese
werde nicht gewahrleistet durch eine ungeheure
Vermehrung der Heere. Mit seiner jetzigen‘Heeres-
stdrke konne Deutschland bei richtiger Fihrung
sehr wohl sogar an zwei Fronten erfolgreich
operiren. Graf Caprivi habe sich ja schon dber-
zeugt und iiberzeugend vor unlanger Zeit gegen
die ,rage des nombres‘ ausgesprochen. Wes-
balb solle also die Zahl, die Ueberzahl, platzlich
den zukiinftigen Sieg verbirgen? Er vermoge
durchaus nicht zu erkennen, was die Kriegsge-
fahr jetzt dringlicher erscheinen lasse, als im
Jahre 1888.“ Der First weist ferner iberzeu-
gend nach, dass weder die jetzigen Machthaber
in Frankreich, noch der Czar den Krieg wollen,
und von anderer Seite wurde betont, dass auch
Italien und Oesterreich-Ungarn die militarisch~
politische Lage keineswegs fiir so bedrohlich
erachteten, da das erstere sein Heeresbudget,
anstatt dasselbe zu erhdhen, um 16 Millionen Lire
vermindert und Oesterreich-Ungarn eine minimale
Erhohung desselben um nur 5 Millionen Gulden, um
seine Friedenskompaguien endlich auf den Stand
von 100 Mann zu bringen, habe eintreten lassen.

Die ganze Vorlage bericksichtigt @berhaupt,
unseres Dafirhaltens, die gewaltige Macht za
wenig, welche der zwischen Frankreich und Russ-
land, mit zusammen 121 Millionen Einwohnern
gelagerte Dreibund mit der qualitativ stirksten
Militdirmacht, Deutschland, an der Spitze gegen-
iiber den auf ungeheure Riume vertheilten 137
Millionen jener beiden Linder représentirt.

Die Begrindung der Vorlage stitzt sich aus-
schliesslich auf das numerische Uebergewicht, wel-
ches Frankreich und Russland in den letzten Jahren
durch ihre Heeresverstirkungen und ihre hdheren
Jahreskontingente von 230,000 und 281,000 Mann
iiber das deutsche Heer, dessen Rekrutenziffer nur |
179,000 Mann inkl. 9000 Einjahrig-Freiwillige bes
trigt, erlangt haben. Von der qualitativen Ueber-




legenheit des deutschen Heeres iiber jede der
beiden Nachbararmeen, sowie von der langen
Prisenzzeit der letzteren, welche bei Einfiihrung der
zweijahrigen Dienstzeit in Deutschland jene qua-
litative Ueberlegenheit zweifellos ausgleichen
wiirde, sieht die Begriindung der Vorlage voll-
stindig ab. Dieselbe stellt als Ziel die volle
Ausniitzung der nationalen Wehrkraft Deutsch-
lands und die Schaffung einer Organisation hin,
welche alle wirklich Diensttauglichen aufnimmt.
Der bisherige Rahmen des Heeres soll moglichst
erhalten, aber innerbalb desselben entsprechend
mehr Wehrfihige ausgebildet werden. Zu diesem
Zweck soll die aktive Dienstzeit bei der .Infan-
terie verkiirzt, und damit deren Ausbildung in-
tensiver gestaltet werden kann wie bisher, sollen
die Etatsstirken erboht und Formatiouen ge-
schaffen werden, welche die Truppen entlasten.
Fir die Friedensprasenzstirke soll nicht mehr
eine Maximal- und Normalziffer, sondern auf eine
bestimmte Reihe von Jahren eine Durchschnitts-
ziffer an Gemeinen festgesetzt werden. Daneben
sollen die nothigen Stellen fir Unteroffiziere, wie
schon jetzt fiir die Offiziere. Aerzte und Beamten
durch den Etat jahrlich gefordert werden. Eine
Rekrutenvakanz im bisherigen Sinne fillt fort.
Fiinfjabrige Periqden der Heeres-Etatsbewilligung,
welchie den Volkszahlungen und den parlamentari-
schen Wahlperioden entsprechen und den Heeres-
einrichtungen ausreichende Stetigkeit gewdhren,
sollen kiinftig die Norm bilden. Das Kadetten-
-korps, die Unteroffiziersschulen und Vorschulen

sollen erweitert werden, und die Kapitulanten-

l6hne eine Erhohung erfabren und ein Kapitu-
lantenhandgeld eingefiihrt werden. Ferner sollen
die Mittel fir die Ausbildung der Truppen mit
verkiirzter Dienstzeit, z. B. die Gefechts- und
Schiesstibungsgelder, sowie die Handmunition fiir
Handwaffen vermehrt werden. Auch auf die
Mittel zur sachgemissen Ausbildung der Offiziere
des Beurlaubtenstandes weist die Vorlage hin.

Die Ausbildung der Ersatzreservisten im heu-
tigen Sinne fillt — eine bedeutende Erleichte-
rung fir die Infanterie — fort, doch bleibt die
Einrichtung bestehen, um korperlich minder-
werthige Leute im Verwaltungs- und Kranken-
dienst auszubilden.

Die Vorlage stellt als das anzustrebende be-
gehrenswerthe Ziel hin, dass Deutschland bei
dem beabsichtigten erhohten Jahreskontingent in
24 Jahrgingen, also nach etwa 7—8 Jahren nach
Abzug von 25 °o Ausfall, Frankreich, welches
an der dussersten Grenze der Heranziehung seiner
Wehrfihigen angelangt sei, etwas iiberfliigele und
hinter Russland nicht mehr erheblich zurickbleibe.

Die Begrindung der Vorlage betont ferner,
dass in Folge der vermehrten Einstellung, im
Kriegsfalle weniger auf &ltere Jahrginge fiir
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die Verwendung auf dem Kriegsschauplatz zurick-
gegriffen zu werden brauche und dass Deutsch-
land alsdann mit einem seinen Nachbarn gegen-
iiber verhaltnissmissig jungen Heere in den ent-
scheidenden Kampf werde eintreten konnen. Allein
wenn man nachrechnet, was von dieser Verspre-
chung thatsichlich abrig bleibt, so erstreckt sich
der Effekt der Entlastung voraussichtlich nur
auf 4 Jahrginge der Landwehr 2. Aufgebots,
welche iberdies da, wo sie mit dem Landsturm
zur Vertheidigung der Grenzen verwandt werden,
fast ebenso wie auf dem Kriegsschauplatz ver-
wandt zu beirachten sind.

Was nun neben der quasi zweijahrigen Dienst-
zeit den Kern der Vorlage betrifft, der
Errichtung der 173 4. Bataillone bei der Infanterie,
so erscheinen dieselben als ein ziemlich getreues
Conterfei der bisherigen 4. Bataillone des fran-
zosischen Heeres, welche in neuester Zeit die
Stimme fiir je 1 Bataillon der régiments mixtes
abgegeben haben. Die 4ten deutschen Bataillone
sollen ebenfalls die bereits im Frieden vorhan-
denen Stimme fir Reserveformationen bilden,
und ferner die ibrige Infanterie durch die Aus-
bildung der korperlich minderwerthigen Leute,
der bisherigen Ersatireserven, im Verwaltungs-
und Krankendienst entlasten. Auch die Ausbil-
dung der Rekruten soll ihnen, was jedo ch neuer
dings wieder bestritten wurde, zufallen und vor-
aussichtlich die Ausbildung der Reserve- und Land-
wehroffiziere in gewissen Richtungen, sowie die
Uebernahme des Arbeitsdienstes der Truppen. Zur
Zeit vermag man sich noch kein vollig klares
Bild von ibrer nihern Bestimmung zu machen.
Entlasten sie jedoch die tibrige Infanterie nur
von der bisherigen Ausbildung der Ersatzreserven,
$0 scheint uns hiermit die Intensitit der Aus-
bildung. der ersteren nicht in dem Masse gestei-
gert, dass eine derartige fundamentale Umge-
staltung der Armee erforderlich wire. Das letzte
Wort iiber die 4ten Bataillone ist jedoch, wie be-
merkt, noch nicht gesprochen und kommen wir
bei spiterer Veranlassung auf dieselben zuriick.

Was die unbedeutende Verstirkung der Ka-
vallerie um 12 Eskadrons betrifft, so ist das
Bediirfniss nach Stammen fir Reserveformationen
in der That unabweisbar vorhanden und diirfte
demselben Rechnung getragen werden miissen.
Die faktisch bestehende betrichtliche Ueberlegen-
heit der franzosischen Feldartillerie um 46 Bat-
terien ldsst in gleicher Weise die Vermehrung der
Zahl der deutschen Feldbatterien am besten viel-
leicht schrittweise um je 25,in Summa 50 Batterien
mit immerhin 300 Geschiitzen wiinschenswerth
erscheinen, und die Nothwendigkeit, die Anzahl
der Fussartilleriebataillone zu vermehren, liegt
Angesichts der Aufgaben, welche an diese Waffe
bei einem Kriege mit Frankreich und Russland



— 376

hinsichtlich deren Befestigungen herantreten
diirften, auf der Hand. Ebenso die von den
extrem liberalen Parteien bekimpfte Erweite-
rung des Kadettenkorps, der Unteroffiziersschulen
und Vorschulen, wenn eine so betrichtliche
Heeresverstirkung wie die geplante durchgefihrt
werden sollte. In diesem Falle miissten ferner,
da bereits dem jetzigen Heere cinige 1000 Unter-
offiziere fehlen, die Kapitulantenlohne erhéht,
ein Kapitulantenhandgeld eingefiihrt und die Be-
trige fiir Gefechts- und Schiessibungen und
Uebungsmunition verstirkt werden. Mit einem
Worte, es wiirde sich an die Bewilligung der
Vorlage voraussichtlich ein derartiger Ratten-
konig von Nachforderungen kniipfen, dass ihre
schon jetzt abnorme Belastung zu einer uner-
traglichen werden wirde.

Von offizioser Seite wird heute die militdrisch-
politische Situation Deutschlands gegeniiber Frank-
reich und Russland in den schwirzesten Farben
geschildert; eine Zahl tberlegener Feinde ringsum,
die qualitativ als minderwerthig anzunehmen
Deutschland keine Veranlassung habe. Italien
ohne weiteren militarischen Effekt im Dreibunde,
mit der Sorge fiir die eigene Landesvertheidigung
derart beschéftigt, dass dasselbe nur die fran-
zosische Flotte auf sich abladen wiirde, Oester-
reich-Ungarn durch die russischen Festungen ge-
fesselt. Wenn der Dreibund jedoch auf einam
so schwachen militdrischen Fundament beruhte,
wie das vom ,Mil. W.-BL“ und Major Keim
skizzirt, so ware derselbe, der doch vorwiegend
der Welt in letzter Zeit den Frieden erhalten
hat, ein Popanz ohne festen Hintergrund.

Was aber, fragen wir zum Schluss, soll Deutsch-
land erst anfangen, wenn ihm die Stiitze des Drei-
bundes fehlt? Dann bliebe dem Grafen Caprivi
nichts Anderes iibrig, als seinen letzten wehr-
fahigen Mann und selbst die streitbaren Weiber
zu bewaffnen! Die heute Alles erfassende Zahlen-
wuth ist jedoch hoffentlich ein Paroxismus, der
bald voriibergeht und wird man sich endlich
wohl wieder der Zeiten erinnern, in denen Fried-
rich Wilhelm I. seine Regimenter wie ein Klei-
nod pflegte und der alte Fritz mit 30,000 Maun
80,000 Oesterreicher bei Leuthen schlug.

Sy.

Studie iiber den Einfluss des kleinen
Kalibers und des rauchschwachen
~ Pulvers auf die Taktik.
Yon P. Staubli, Oberstlieut. der Infanterie z. D.

(Fortsetzung.)
2) Die Vertheidigung.
Nachdem im vorhergehenden Abschnitte die

Verhaltnisse beim Angriff der Infanterie bespro-
chen wurden, gehen wir dber zur Darstellung

des Einflusses des kleinen Kalibers und des rauch-
losen Pulvers in der Vertheidigung.

Wir werden dabei finden, dass die Vortheile
des kleinen Kalibers wie des rauchschwachen
Pulvers der Vertheidigung ebenso sehr, ja noch
in erhdhtem Masse zu Gute kommen, wie dem
Angriffe. Noch mehr! Es scheint die Defensive,
aus welchem Grunde sie immer mag gewihlt
worden sein, durch jene beiden Faktoren an
Kraft entschieden gewonnen zu haben.

a, Feuerwirkung. Fernfeuer.

Dem Vertheidiger wird namentlich die inten-
sivere Ausnitzung des Feuerscauf
grosse Entfernungen zu statten kommen.

Durch nichts in der freien Beobachtung der
gegnerischen Bewegungen gehindert, — die Ueber-
sichtlichkeit des Gelindes vorausgesetzt — kann
er von seinem weittragenden Gewehre aus sicherer
Deckung schon auf grosse Distanzen den aus-
giebigsten Gebrauch machen ohne Gefahr zu
laufen, durch aufsteigenden Rauch seine Stellung
zu verrathen.

Durch die Wirkung seiner Geschosse — und
wiren es nur blosse Zufallstreffer — wird er
den Gegner nicht nur beunruhigen, son-
dern anch zu frihzeitiger Entwick-
lung ndthigen. Dies bedeutet fir den Verthei-
diger neben der moralischen Einwirkung auf den
Gegner, einen erheblichen Zeitgewinn, den er
dazu ausniitzen wird, seine Anordnungen fir die

Vertheidigung zu ergénzen, seine Krifte in zweck-

missiger Weise zu vertheilen, seine Reserven zu
plaziren, die Munitionsvorrithe an die Vertheidi-
gungslinie heranzuschaffen, und letztere kiinst-
lich zu verstirken. So vorbereitet kann er den
Feind mit erhdhter Zuversicht erwarten und ihn
auf grosse Entfernung mit einem Hagel von Ge-
schossen iberschiitten. Wenn auch dber eine
gewisse Entfernung d. h. dber 1500 m. hinaus
die Wirkung des Fernfeuers von mannigfachen
Zufalligkeiten und Faktoren stark beeinflusst ist
und vielfach vom Zufall abhingt, so darf doch

vom Fernfeuer des Vertheidigers ein nicht zu.

unterschatzender Erfolg erwartet werden, um so
mehr, als derselbe nicht unterlassen haben wird,
das zwischen ihm und dem Gegner liegende
Schussfeld frei zu machen, die Distanzen so
genau als mdglich zu ermitteln und zu markiren.
Hat der Vertheidiger wirklich Zeit gehabt, alle

diese Vorkehren zu treffen, und dies wird in der

frei gewahlten Defensive wohl meist der Fall
sein, so wire es bei der heutigen Tragweite und
Prazision der Waffe geradezu unverantwortlich,
wenn er diese Vortheile nicht ausniitzen wollte,

insbesondere dann, wenn grosse und tiefe Ziele .

zur Beschiessung eigentlich herausfordern. Und
solche Ziele werden auch im Zukunftsgefechte,




	Militärischer Bericht aus dem deutschen Reiche

